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Aus dem Amerikaniſchen. Von Sophie Freiin von Zech. 
(Schluß) 
7. 


5 ch ſah voraus, daß Sie heute abend bei mir einfallen würden, 
Mr. Treherne,“ rief Angela lachend, als Charles des andern 
Tages in Evenwood eintrat. 
„Sie find ja eine Hellſeherin, Miß Angela,“ erwiderte der Kapitän. 
„Ja, ja, ich ſehe oft voraus, wie die Dinge kommen. Sagen Sie, 
mein Herr Kapitän, nimmt ſich dies nicht hübſch aus?“ 


hinab in den Garten führten, wo an einem ſchattigen Platz ein Thee⸗ 
tiſch gedeckt war. Die Sonne war noch nicht untergegangen, die Vögel 
zwitſcherten luſtig in den lieder: und Jasmingebüſchen und die Luft 


war ſo mild und balſamiſch, als ſei es ein Abend im Juni anſtatt im 


Mai. — Daiſy, in einem weißen Kleide, bewegte ſich mit der ihr eigen⸗ 
tümlichen Anmut hin und her und ordnete noch dies und jenes auf dem 


„Ich liebe dies!“ ſagte Treherne, indem er den Kopf zurücklehnte 


| und in das vom goldenen Sonnenlicht durchleuchtete Laub der Kaſtanie 
blickte. „Geben Sie öfter ſolche Gartengeſellſchaften, Miß Angela?“ 


ö 


Theetiſch, während Eliſabeth noch ein wenig im Garten luſtwandelte. 


Charles begrüßte die Schweſtern 

und war alsdann Eliſabeth be: 
hilflich, Miß Angelas Stuhl 
hinaus in das Freie zu rollen 
an den Theetiſch. 

„In der That ein reizendes 
Arrangement, dieſer Theetiſch 
unter dem grünen Blätterdach 
der Kaſtanie,“ ſagte der Kapi⸗ 
tän als Antwort auf N 
Frage. „Werden wir bald Thee 
trinken, Miß Angela?“ 

„Wir warten nur auf mei⸗ 
nen Bruder. Sie werden doch 
wohl nicht jo hungrig fein?“ 

„Keineswegs,“ antwortete 
Charles lachend, ſich nachläſſig 
in einen Strohlehnſtuhl werfend, 
der in einiger Entfernung vom 
Theetiſch ſtand, neben einem an⸗ 
deren Stuhl, auf welchem Eliſa⸗ 
beth ſoeben Platz genommen. 

„In dieſem Lehnſtuhl dür⸗ 
ſen Sie nur fo lange ſitzen blei— 
ben, bis mein Bruder kommt,“ 
ſagte Miß Angela. „Mit Daiſy 
können Sie ſich, wie Sie ſehen, 
jetzt doch nicht unterhalten, fie 
iſt zu beſchäftigt und hat keine 
Zeit für Sie.“ 

„Muß ich denn wirklich wie⸗ 
der aufftehen, wenn der Doktor 
kommt?“ fragte Treherne. 

„Gewiß müſſen Sie dies. 
Das iſt ausſchließlich Evelyns 
Stuhl.“ 

Charles ſah ein wenig re— 
belliſch aus, doch ſagte er nichts. 

8 war das erſtemal, daß er in 
Eliſabeths Geſellſchaft den Abend 
inEvenwood zubrachte, das erſte— 
mal, daß Miß Angela die bei- 
den zuſammenſah. 

8 


— x 
Margaretha, Königin von Italien. 


„Sehr oft im Sommer, aber ſelten ſo frühzeitig wie dieſes Jahr. 
Ich eröffne fie gewöhnlich am Geburtstag Daiſy's, am 11. Juni. Heute 
iſt es ja keine Geſellſchaft, am 11. Juni will ich es größer machen 
und Pamela mit ihren Schweſtern dazu einladen.“ 

„Dein Geburtstag iſt im März,“ wandte ſich der Kapitän an Eliſabeth. 

„Mich wundert, daß Du Dich noch daran erinnerſt,“ antwortete 
ſie lächelnd. 

„Ich erinnere mich an eine Menge Dinge, die Du vergeſſen zu haben 


Sie zeigte auf die geöffnete Glasthüre, von welcher ein paar Stufen ſcheinſt, an die Zeiten bei Tante Arkwright und an einen Abend am 


Meeresſtrande. — Weißt Du es nicht mehr, Elſie?“ 

„Weshalb ſollte ich nicht?“ antwortete ſie, ihn ruhig anblickend. „Ich 
war ja damals kein Kind mehr und ich leide nicht an Gedächtnisſchwäche.“ 

„Zuweilen möchte ich Lethe trinken,“ ſagte er leiſe und ungeduldig. 
„Es gibt ſo manche Dinge in meinem Leben, an die es beſſer wäre nicht 
mehr zu denken.“ 

Eliſabeth gab eine gleichgültige Antwort, denn fie fühlte, daß Miß 
Angelas Augen ſie beobachte en. 
Angela konnte kaum Treherne's 
Worte gehört haben, denn er 
hatte leiſe geſprochen, aber der 
Fahnen Blick war ſcharf, noch 
geſchärft durch dieLiebezu Evelyn. 

Des Doktors Ankunft unter: 
brach die Reminiscenſen des Ka— 
pitäns. Miß Angela hatte den 
Ausdruck ſeines Blickes wohl be: 
merkt, als er ſich an Eliſabeth 
gewandt hatte. 

Treherne ſtand widerwillig 
auf, um feinen Stuhl dem Dok⸗ 
tor anzubieten, den derſelbe nicht 
annahm, indem er lachend ver— 
ſicherte, daß ſeine Vorliebe für 
dieſen Stuhl lediglich eine Ein: 
bildung feiner Schweſter ſei, wel: 
che Verſicherung Charles Tre— 
herne gelten ließ und ſeinen Platz 
wieder einnahm. Miß Angelas 
kleine Gartengeſellſchaften waren 
ſehr angenehm, Treherne fand 
ſie viel unterhaltender, als die 
glänzenden Geſellſchaften in Fa— 
vor⸗Royal. — Die Geſchwiſter 
Floyd waren keine alltäglichen 
Menſchen, fie waren ungewöhn— 
lich beleſen und unterrichtet und 
ihre anziehende Konverſation riß 
ſelbſt Eliſabeth aus ihrer Ruhe. 
Ihre bleichen Wangen töteten 

ſich, während fie ſich lebhaft an 
dem Geſpräch beteiligte, Charles 
„Treherne meinte, ſie noch nie ſo 
heiter und liebenswürdig Na 
zu haben, eine Art von eifer⸗ 
ſüchtigem Groll erfüllte fein Herz. 

„Ich will doch Charlie ſa⸗ 
gen, daß Evelyn f 10 f. liebt 
und daß er hofft, ſie zu ſeinem 
Weibe zu machen,“ dachte Angela 
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kenne,“ ſagte Angela, 
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„Man könnte es bereits verlobt nennen, Evelyn liebt ſie, ſeit ſie 
hierherkam.“ ü 

„Und Cliſabeth?“ 

„Eliſabeth iſt kein Mädchen, welches die Gefühle ihres Herzens zur 
Schau trägt,“ antwortete Angela, „aber ſie wird ihn noch lieben lernen.“ 

„Er wird und ſie wird!“ ſagte Treherne etwas ſpöttiſch. „Sie 
ſcheinen ſehr bereit, die Lenkerin des Schickſals zu machen, Miß Angela.“ 

„Ich zweifle nicht daran, daß Eliſabeth noch meines Bruders Gattin 
wird und wenn Daiſy verheiratet iſt —“ 

Angela konnte nicht weiter ſprechen, denn die beiden Schweſtern, die 
in Begleitung des Doktors ein wenig im Garten ſpazieren gegangen, 
näherten ſich ihr, um gute Nacht zu ſagen. Treherne empfahl ſich eben⸗ 
falls, weil er die Schweſtern nach Hauſe begleiten wollte. 

Angela dachte, genug geſagt zu haben, um Treherne zu warnen, wenn 
er wirklich jo charakterlos ſein ſollte, mit dem Herzen der kleinen Daiſy 
nur zu ſpielen, was ihm Angela indeſſen nicht zutraute. 

8. 

Das Wekter hatte ſich plötzlich geändert und war regneriſch geworden. 
Man konnte nicht mehr im Garten Eliſabeths unter dem Zedernbaum 
ſitzn. Seit dem Abend, an welchem die Schweſtern bei Miß Angela 
zum Thee 9 0 waren, war Charles Treherne nicht mehr - 
mittags in X 


rawl⸗Cottage geweſen, er kam mit feiner jungen Braut nur 


in Favor⸗Royal zuſammen, wo die Proben zu dem Luſtſpiel Daiſy s 
Anweſenheit täglich erforderten. Obwohl ſich Eliſabeth recht einſam in 


dieſen Regentagen fühlte, 10 war es in ihrem Innern dennoch ruhiger 
geworden. Sie fühlte ſich nicht mehr ſo unglücklich und konn 
Schmerz den Gedanken ins Auge faſſen, Daiſy als Trehernes Gattin zu 
ſehen, nur die bevorſtehende Trennung von ihrem wen ar Herz. 
An dem Nachmittag des dritten Regentages war Eliſabeth des Da⸗ 
heimſitzens müde, das Zimmer war ſo düſter, ſie hatte gerade kein Buch 
zum Leſen, noch eine Arbeit, deren Vollendung notwendig war, Mrs. 
Miller hatte auch keine Zeit zum Plaudern und ſo beſchloß Eliſabeth, 
als der Regen ein een, e er ins Freie zu gehen. Sie zog ein 
Tuch um ihre 5 ſetzte ihr Mittelding zwiſchen d Ka⸗ 
mie auf und verließ in Begleitung des kleinen Bologneferhündchens, 
welches der Kapitän Daiſy vor kurzem zum Geſchenk gemacht, das Haus. 
In kleiner 0 0 von Brawl⸗Cottag 
hinaus auf die Heide und gedankenlos ſchlug Elifabeth dieſen Pfad ein. 
Es war ein Spiel des Zufalls, daß ſie Charles Treherne begegnete. 


„Ich dachte nicht, daß außer mir noch jemand Luſt hätte, an dieſem 


Nachmittag einen Spaziergang zu machen,“ ſagte er, 


als er Elifabet) 
zum Gruß die Hand geſchüttelt. 


„Ich bin eben auch in dieſer Hinſicht anders als wie andere,“ lächelte 


Eliſabeth. „Ich war des Zuhauſeſitzens müde und dachte, eine Ver⸗ 


änderung zum . 1 iſt immerhin beſſer als gar leine Veränderung. 


Ich wundere mich, daß Du nicht in Favor⸗Ropal biſt.“ 


des Nach⸗ 


ohne |. 


e führte ein ſchmaler Weg 


— 
peace 


ir gratulieren, Eliſabeth 2" fragte er plötzlich. 4 
| Zu wagen % yo | 


54 
d.“ 
\ „Der 


Dir dies erzählte, 


Eliſabeth glaubte ihren Ohren nicht zu trauen. Daiſy's Bräutigam 
eiferſüchtig auß ſie? 4 


Herzen auf, aber nur einen Fade dann ging eine ſeltſame Um⸗ 


und feuriger wurde, erkaltete ihr Herz immer mehr. 
Was war dies für ein Mann, in deſſen Herzen die Gefühle ſo raſch 


wechſelten wie Tag und Nacht? 


Charles war herzensgut und ehrenwert, aber für ig Eindruck em⸗ 
pfänglich. Vor Eliſabeths geiftigem Auge tauchte plötzlich das Bild eines 
anderen Mannes auf, deſſen unwandelbare Liebe und Treue feſt ſtund 
wie ein Fels im Meer. RER N 

„Denke an Daiſy,“ ſagte Eliſabeth ernſt. 

=> Daiſy ift jo ein Kind! Sie wird leben können ohne mich! Ich 


aber kann es nicht ohne Dich.“ 
„Kannſt 
warn Du dieſe Entdeckung machteſt? Du erklärteſt Daiſy Deine Liebe 


lange bevor ich Daify liebte.“ 4 f 
„Schweige, Charles,“ unterbrach ihn Eliſabeth ſanft aber entſchieden. 
„Ich will nichts mehr hören, ich habe ſchon genug gehört. Men 
esge anfen a mich, | 
175 mich nicht 
tu! 1 
i. | 
„Ja, aber die Vergangenheit iſt wer e immer.“ Er 
Augen waren geöffnet und I f 
N das Ideal war, das ſie 


1 eths Natur brauchte 
k nichts als ein warmherziger alter Knabe. 


> 


„Man hält heute nachmittag die ieh Theaterprobe, ich bin Red, „Iſt dies wirklich wahr? Liebſt Du mich gar nicht mehr?“ fragte 
wenn das Luſtſpiel glücklich vom Stapel gelaufen iſt. bin entbehte ] Charles noch einmal. 5 Aion 
lich bei der Probe, denn ich habe keine Rolle. Mich langweilt das „Ich ſagte es Dir, ich bleibe Deine Freundin fürs Leben und will 
dumme Zeug entſetzlich und ich laufe lieber im Regenwetter er, als nichts weiter mehr fein.“ ; 
am zwanzigſtenmal das Nämliche zu hören. Selbſt der Umſtand, daß, „So muß ich dankbar fein für Daiſy's Liebe,“ antwortete Dre’ 


0 mitſpielt, macht mir die Sache nicht 1 
Charles Tröherne's gene Weſen ſchien Eliſabeth verändert, er ſah 
verdrießlich aus und ſchritt eine Weile ſchweigend, die Hände in die 
Taſchen geſteckt, an Eliſabeths Seite dahin, während das Hündchen mit 
luſtigem Bellen voraus ſprang. able 


F 


e a, 


herne bitter. e 5 
das mußt Du,“ ſagte Eliſabeth ernſt, ſich im ſtillen gelobend, 
daß ihr Schweſterchen nie ei Wort dieſes Geſpräches 2 ſollte. 


‚Daily it ein liebes Kind,“ begann Treherne nach kurzem Schweigen 
wieder zu ſprechen. ra 106 


„Sie iſt viel zu gut für mich.“ 


— . 


„Du ſprichſt die Wahrheit. Ich hoffe, Charlie, Du wirft ſie treu 
lieben und glücklich. machen.“ 85 

„Und ich hof 
Vergib mir, Eliſabeth,“ fügte er bei, ihr die Hand zum Abſchied reichend. 
„Es war thöricht von mir, meine Gefühle auszuſprechen. Ich glaube, 
Du haſt mich nie geliebt, es wird Dir nicht ſchwer werden, meine Worte 
zu 0 


vergeſſen.“ an 2 fi „ 
Eliſabeth gab keine Antwort, fie hütete ſich wohl, ihm zu verſichern, 
wie heiß ſie ihn einſt geliebt. 

9 


Tag e und Miß Angela hatte, wie ſchon erwähnt, zur Feier des 
eie Shnefta 


Sy und Daiſy, ſowie Pamela und deren jün 


zum Thee im Garten eingeladen, einer Einladung, etwas 
verwöhnten jungen Sräulem von Favor-Nor al } folgen pfleg⸗ 0 
01 verng e e Char⸗ 


vorhergeſehenes Hindernis in Lage h 5 9 
e hinauszuſchiel 
Geburtstag aber de feiern 


mr dem 5 15 Bohn 55 . en ee 
verloren schritt Eliſabeth auf der von Obſtbäumen beſchatteten Landſtraße 
dahin nach dem außerhalb des Dorfes gelegenen Häuschen. N we 


EN 


den 


Wie finden Sie die 
er Ey 14 55 entlang. ſchri 19 i 
„Schlecht, ſie hat nur mehr Tage oder hoöchſtens Woche 8 
Sehen Sie, Maß l 8 0 ochen zu leben 


„Ich werde ſie nicht mehr allzulange tragen, Lady Avendale mi 


nante ſuchen.“ 


379 


„Ja,“ 
Lieben Sie ihn noch?“ 


ihrem ernſten Geſicht no 
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ihn nötige, die Abreiſe 
Daiſy war daher Sie willigen ein, vie ſtille, friedliche Heimat anzunehmen, die ie 
denn ſie 8 
länger ihr Glück 


* 


„Sie erſchrecken und erfreuen mich zugleich,“ rief der Doktor lebhaft. 
„Sie wollen fort? Und Daiſy heiratet? Kapitän Treherne natürlich? 


„daß Daily mit den Jahren Dir ähnlicher wird. Es gehört kein gioßer Scharfſinn da u, dies zu erraten. Erinnern Sie 


ſich noch an meine Prophezeiung, Miß Mayne? Sagte ich nicht, daß 
ein Mädchen wie Daiſy Ihnen bald entführt werden würde? Und ſie 
eht aus den ſchweſterlichen Armen, betrübt, aber doch zugleich f eudigen 
Derzens, Ja, ſie geht wirklich,“ fügte Doktor Floyd mit ſeinem gut⸗ 
mütigen Spottlächeln ber. e ER 

„Ich muß mir Ihren Spott gefallen laſſen,“ ſagte Eliſabeth eben⸗ 
falls lächelnd. „Ihre Vorausſagung war nur zu richtig, aber Sie ſolllen 
ſo edelmütig ſein, mich nicht mehr daran zu erinnern.“ 12 
„Das werde ich auch nie wieder thun. Alſo die Sache iſt abgemacht, 
die kleine Daiſy heiratet den Kapitän und zieht mit ihm hinaus in die 
weite Welt. Weshalb aber wollen Sie dies auch thun? Nicht wie Daify 
als glückliche Gattin, ſondern als arme Gouvernante, allen Launen fremder 
Leute preisgegeben! Wäre es Ihnen gar nicht möglich, hier in unſerem 
ſtillen Dorfe we ohne Daiſy zu bleiben?“ g f u 

Eliſabeth fand keine Antwort, fie ſah verlegen errötend zu Boden, 
denn ſie fühlte, wie des Doktors Blicke an ihrem Geſicht hingen. 

„Wollen Sie etwa ſich an Daiſy anklammern als überflüſſige Perſon 
in einer jungen Ehe?“ 0 

„Nein! Nein! Um keinen Preis!“ rief Eliſabeth beinahe heftig. 
„Ich ſagte Ihnen bereits, daß ich Gouvernante werden will.“ 

Der Doktor ſah ſie ernſt an. „Geſtatten Sie mir eine offene Frage, 
Eliſabeth,“ ſagte er. „Es muß alles klar zwiſchen uns ſein. Sie ſagten 
mir einſt in einer mir unvergeßlichen, bitteren Stunde, daß Sie einmal 
in Shem Leben geliebt und freiwillig entſagt hätten. Iſt Charles Treherne 
der Mann, den Sie liebten? Angela ſprach mir dieſe Vermutung aus.“ 

antwortete Eliſabeth er zer iſt es.“ 1 


„Nein, ich liebe ihn nicht mehr, ich fühle nur noch Freundſchaft für ihn.“ 


tt dies wahr, Eliſabeth! 


Vollkommen wahr.“ 
Ein Strahl unendlichen Glückes verſchönerte die unregelmäßigen aber 


ausdrucksvolle Züge Doktor Floyd's. 


„Eliſabeth,“ ſagte er leiſe und innig, „ſo habe ich vielleicht einige 
offnung? Ich habe Sie ſo lange Jahre treu geliebt, denlen Sie nicht, 
ie könnten mir auch ein wenig gut ſein?“ 

„Ich denke wohl,“ ſagte Eile > mit einem Lächeln, wie er es in 
nie geſehen. f 
„O ſprechen Sie, Eliſabeth, ich ann an mein Glück noch nicht 80 

ich Ihnen 


ieten kann? Sie wollen meine geliebte, angebetete Gattin werden? 


Reichen Sie mir auch wirklich freudig und gerne die Hand zum Leben?“ 
2 1 
* 


t Freuden,“ ſagte Eliſabeth. 
5 Daiſy?“ 6 
„Ich laſſe Daify ruhig mit ihrem Gatten ziehen.“ 


— 350 ůũ — 


keit bei. „Daiſy liebt mich mehr wie Du mich jemals liebteſt, mehr 
als 5 es verdiene. Wir werden glücklich ſein.“ 
„Das hoffe ich, Charlie,“ ſagte Eliſabeth, ihm herzlich die Hand 
a ‚1 verſicherte Dir ja ſchon, daß ich Deine Freundin für's 
eben bleibe.“ 


8 


Ein Tigerabenteuer in Südindien.) 


Mbor Jahren war ich mit meinem Freunde Jack Waldron, einem 


berühmten Bergrevier gele⸗ 
gen. In der Zeit, von der 
ich ſpreche, regierte über den 
Kimidy⸗Diſtrikt noch ein halb 
unabhängiger Radſchah, un⸗ 
terſtützt von zwei Kompanieen 
unſerer eignen eingebornen 
Infanterie, die zu dieſem 
Zweck von der benachbarten 
Militärſtation Tichkkakol 
hergeſandt wurden. 
Obſchon ſozuſagen leben— 
dig begraben im Dſchangel, 
zogen die Offiziere dieſes De— 
tachements den Aufenthalt in 
Kimidy doch gewöhnlich dem 
in Tſchikakol vor, weil es dort 
ſchöne Gelegenheit zur Jagd 
gab und das Leben unglaub: 
lich wohlfeil war. Oft wurde 
man morgens durch dasKräh— 
en der Waldhähne und das 
Geſchrei der Perlhühner ges 
weckt, die ſich in nächſter Nähe 
hören ließen. Wildſchweine 
jtatteten den Gärten der Of: 
ſiziere nächtliche Beſuche ab 
und richteten unter den eng— 
liſchen Gemuſen Verwüſtung⸗ 
en an; gefleckte Hirſche und 
der Sambar, das indiſcheElen⸗ 
tier, ſchwärmten auf den be⸗ 
nachbarten Bergen umher; 
ein Bär wurde von ſolchen, 
die feine Begegnung wünſch⸗ 
ten, gewöhnlich ſchon in der 
Entfernung einer ſchwachen 
Viertelſtunde von der Sta⸗ 
tion getroffen. Endlich fehlte 
es auch nicht an Tigern und 
Leoparden; doch dieſe kamen 
gewöhnlich nicht in unmittel⸗ 
bare Nähe, ſondern zogen es 
vor, in einiger Entfernung 
vom Militär zu reſidieren. 
In einem ſolchen Eldorado 
für Jagdliebhaber ſollte man 
meinen, ſei letzteren die Zeit 
gar fröhlich verſtrichen; un— 
glücklicherweiſe aber hatte das 
Leben in Kimidy eine ſehr 
ernſte Schattenſeite, nämlich 
die Gefahr, das Dſchangel— 
fieber zu bekommen. Tiger⸗ 
ähnlich lauerte dieſe Peſt im 
ſchwülen Waldesdickicht un⸗ 


heimlich ſtill auf ihre Opfer, und nur wenige Jäger waren ſo glücklich, 


der Bekanntſchaft mit dieſem furchtbaren Feind ganz zu entgehen, und 
trotz aller Arzneikunſt ließ das Fieber gewöhnlich ohne eine Luftverände⸗ 
rung oder eine kurze Seereiſe ſeine Beute nicht los. 


) Aus Max Ronin's Jagden in 5 Weltteilen, einer Schatzkammer 
von ſpannenden Geſchichten, die einem den Atem halten, und doch geſchmack⸗ 
voller gegeben, eingekleidet und zuſammengruppiert, als irgend eine frühere 
Sammlung! Es iſt Sorgfalt auf dieſes Buch verwendet, eine ſeltene Sache 
bei derartigem; hübſch reiht der Herausgeber in 7 Abſchnitten ſeine brillanten 
Abenteuer am Faden einer Reife, einer Lebensbeſchreibung ꝛc. auf, gibt fie 
als pikanten Einſchlag in das reiche Gewebe eines naturgeſchichtlichen Land⸗ 
ſchaftsbildes, nur ſo im Fluge auch belehrend bei ſpannendſter Unterhaltung, 
deren Reiz die Bilder mächtig erhöhen. Ein prächtiges und ſehr gutes, lohnen⸗ 
des Jugendbuch, Wonne für leſeluſtige Knaben. (Stuttgart bei D. Gundert.) 


, Subaltern-Offizier in einem eingeborenen Regiment Madras-In⸗ 
fanterie, im Kimidy⸗Diſtrikt auf die Jagd gegangen. Kimidy iſt ein 
Städtchen des Telugulandes, in einem durch ſeinen Reichtum an Wild 


Ein Liebesbote. 


Türme ſtolzer Pagoden, die zwiſchen den Bäumen hervorragen. 


Puri war der gewohnliche Erholungsplatz der in Kimidy Erkrankten. 
Ein armſeliges Sanitarium! Aber es lag doch wenigſtens am Meer, 
und das genügte. Die einzige Abwechslung an der öden, ſandigen Küſte 
war eine Reihe Dünen, auf deren einer ein altes, trübſeliges Bangalo 
ſtand. Einige Häufen zerfallener Backſteine erzählten noch von den ver⸗ 

angenen Zeiten, in welchen die Leberkranken und Kalkuttamüden ge 
egentlich in Puri einkehrten und den lieben langen Tag mit Karten⸗ 
ſpielen verbrachten. Nordwärts ſieht man einige grüne Stellen Bas 
itzt der weltberühmte Dſchagannath, zu deſſen Tempel Tauſende aus allen 
Velen Indiens Wulle nur 1 häufig die Cholera mitbringend und 
fie nach allen Richtungen hin weiterſchleppend. Der große Dſchagannath⸗ 
wagen zermalmt jetzt nicht 
mehr die indiſchen Büßer; 
für einen einzigen Hindu 
aber, der ſonſt unter deſſen 
Rädern ſein Leben ließ, rafft 
die Cholera jetzt auch unter 
den Engländern Hunderte 
weg, ſo daß Dſchagannatha⸗ 
puri noch immer eine Stätte 
voll grauſer Todeserinne⸗ 
rungen iſt. Man kann ſich 
wirklich kaum einen melan⸗ 
choleriſchen Platz denken. Als 
wäre das Ufer an ſich nicht 
ſchon düſter genug, thut auch 
das Meer noch das Seine, 
dieſen Eindruck zu vermeh⸗ 
ren, ſo dumpf rollend wälzt 
es ſeine großen Wellen dem 
Geſtade zu. Noch jetzt, nach 
Jahren, kann ich nicht ohne 
ein gewiſſes Grauen an die 
paar Tage zurückdenlen, die 
ich in Puri verlebte. 

Nun, Jack Waldron und 
ich waren des Bären- und 
Perlhühnerſchießens nach et: 
niger Zeit müde geworden 
und ſo hatten wir beſchloſſen, 
ehe unſer vierwöchentlicher 
Urlaub zu Ende ging, noch 
einen Beſuch in Dſchagannath 
zu machen. Ueberdies fühlte 
ich mich ziemlich unwohl und 
fürchtete einen Anfall des 
Dſchangelfiebers, gegen das 
die Seeluft als das beſte Heil: 
mittel gilt. Da nach anglo⸗ 
indiſchen Begriffen Puri nicht 
weit von Kimidy entfernt iſt, 
brachen wir in den Palan⸗ 
kinen, die wir aus dem Sü⸗ 
den mitgebracht hatten, eines 
Abends dorthin auf. 

Es war gerade die kühle 
Jahreszeit, ſo daß wir zu der 
nächtlichen Reiſe recht wohl 
unſere Teppiche brauchen 
konnten. Wir ſahen beide 
einem guten Schlaf entgegen, 
als gegen 8 Uhr abends jeder 
von uns ſeinen Palankin be⸗ 
ſtieg und unſre Träger uns 
auf ihre Schultern nahmen, 
um unter ihrem eigentümli⸗ 
chen eintönigen Geſang den 
Marſch anzutreten. Waldrons Palankin kam zuerſt, der meine folgte. Es 
war pechſchwarze Nacht, um Mitternacht aber ſollte der Mond aufgehen, 
und inzwiſchen ſchritten uns zwei Fackelträger voran, die von Zeit zu Zeit 
Oel auf ihre brennenden Lampen goſſen. Eine Stunde etwa blieb ich wach 
und hatte meine Freude an den maleriſchen Wirkungen des Lichts, welches 
die Fackeln auf unſern Zug und das Dickicht am Wege warfen; endlich 
aber ſchlief ich ein. Mir träumte, ich ſei auf dem Wege nach England 
und der Dampfer, auf dem ich mich befinde, ſchwanke gerade jetzt furcht⸗ 
bar im Golf von Biscaja, als das Geſchwätz meiner Träger mich weckte. 
Ich zog meine Uhr heraus und ſah, daß es 10 Minuten über zwölf war 
und der Mond eben aufging. Wir hatten in einem Bangalo am Wege 
Halt gemacht, hart neben einem Dorfe, aus dem viel Trommelſchlag und 
ſonſtiger Lärm zu uns herüber drang. — Waldron war aus ſeinem 
Palankin geſtiegen und ereiferte ſich mit den aufgeregten Trägern. Jetzt 
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trat er mit ernſter Miene zu mir her und ſagte: „Wie verdrießlich! Im und Bitten wollten die Träger nicht ans Werk, bis wir uns endlich 
Dorfe iſt die Cholera, und unſere Träger ſind in ſolcher Angſt, daß ich | herbeiließen, jedem von ihnen eine Rupie zu ſchenken. Selbſt auf das 
fürchte, fie nehmen Reißaus und laufen nach Kimidy zurück. Was iſt hin verſchwanden noch etliche, um nicht wieder zu kommen, fo daß es 


Gmunden am Traunſee. (Mit Text.) 


zu thun?!“ — „Um jeden Preis vorwärts gehen,“ ſagte ich, „die Nacht uns bis zur nächſten Station wirklich an Leuten gebrach. Endlich waren 
1775 zu bleiben geht nicht an. — Die Palankine genommen und marſch!“ wir aber doch wieder mobil, ſo brummig und widerwillig auch die Träger 
chrie ich auf Hinduſtani unſern Leuten zu. Aber trotz aller Drohungen ihren Weg fortſetzten. Wir hielten es alte Marſchordnung ein, und 
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N { 
wenigſtens ich war herzlich froh, als wir das Dorf hinter uns hatten und 
die letzten Töne der Trommeln und Hörner verklangen, mit denen die ge⸗ 
ängſteten Einwohner die Seuche von ihrer Markung verſcheuchen wollten. 

8 war jetzt nahe an 1 Uhr, und der Mond ſchien zuweilen glän⸗ 
zend zwiſchen den leichten Wölkchen hervor, die vor dem Eintritt des 
Nordoſtmonſuns über ſeine Scheibe hinzogen. Einer unſerer Fackelträger 
war ohnmächtig geworden und der andere hatte aus Fahrläſſigkeit oder 
im Schrecken ſeine Fackel verlöſchen laſſen; das hatte aber weniger zu 
ſagen, da die 74 ihren = im Mondſchein ſehen konnten, wenn 
anders ſolch ein holpriger Pfad d e den Namen Weg ver⸗ 
dient. Es war ein ſchöner Bambu⸗Wald, und lange ſah ich bewundernd 
dem graziöſen Wogen der rieſigen Rohre zu, zwiſchen denen unſere Träger 
ſeufzend und ſtöhnend über Wurzeln un d Steine inſchritten. „Welch 
ein Plaz für Perlhühner!“ Wa g ie e „und dann fiel mir 
ein, daß Perlhühner und Tiger ni t ſelten beiſammen gefunden werden. 

Ich wunderte mich, ob oh fold ein König des Waldes hier laure? 

Doch ſo ſcharf ich auch ausſchaute, konnte ich keine Spur eines ſolchen 

entdecken; nur große gehörnte Nachteulen flogen von einer Seite des 

Pfads zur andern, und Schakals ließen in der Ferne ihre unheimlichen 

Stimmen hören. Und das war gut, denn wir hatten unſere Flinten 

in Kimidy gelaſſen und nicht einmal ein Piſtol mit uns genommen. Von 

unſern Führern war über die Beſchaffenheit des Weges nichts zu erfahren, 
denn easter ſprachen ſie Telugu und verſtanden nur ſehr wenig Hindu⸗ 
ſtani, und zweitens waren ſie ſo mürriſch, daß es vergebliche Mühe war, 
mit ihnen anbinden zu wollen. So warf ich endlich meine Zigarre weg 
und ſchickte mich wieder zum Schlafen an. 9 
80 konnte kaum eine halbe Stunde geſchlafen haben, als ein erneuter 

Lärm unſerer Träger mich weckte. Um das Fenſter meines Palankins 

verſammelt, den ſie e unſanft zu Boden geſetzt hatten, ſchwatzten 

ſie alle mit erſtaunlicher Geläufigleit und in großer Aufregung durch⸗ 
einander. Noch halb im Schlaf, verſtand ich nicht ſogleich, um was es 
ſich handelte; endlich jedoch merkte ich, daß mein arm Waldron einen 

Choleraanfall habe. Von paniſchem Schrecken ergriffen, fanden 

ſämtliche Träger da wie eine Herde Schafe in die der Wolf eingebrochen 

iſt. Ich eilte zu Waldron, deſſen Palankin dem meinen etwa 100 Ellen 
voraus war, und fand ihn meiner Anficht 125 ſehr krank. Er ſelbſt 

ſagte mir mit ſchwacher Stimme, es ſeien alle 9 1 0 8 Cholera bei 
ihm vorhanden. Was 9 Als einziges Arzneimittel hatten wir Chinin 

bei uns; glücklicherweiſe aber waren wir nicht ohne Branntwein aus⸗ 
gezogen, den ein indiſcher Reiſender faſt immer mit ſich führt, und davon 
gab ich Waldron eine gute Doſis ein. Dann lief ich zu den Trägern 
zurück, um zu ſofortiger Weiterreiſe 15 drängen. Doch wer malt ſich 
meine Enttäuſchung, meinen Verdruß, als ſie ſpurlos verſchwunden waren? 

Vergeblich rief und ſchrie ich aus Leibeskräften. Da war weder Stimme, 


noch Antwort. Ich lief eine Strecke zurück, konnte aber niemand ent⸗ 


decken; ich rief wieder und wieder, drohte und bat abwechslungsweiſe, 
meine einzigen Zuhörer aber waren die Bäume des Waldes. 

Endlich konnte ich mirs nicht länger 1 daß wir treulos ver⸗ 
laſſen waren, und kehrte beſtürzt zu meinem kranken Freunde zurück, der 
mir entſchieden ſchlimmer ſchien und kaum zu ſprechen vermochte. Hilflos, 
ratlos ſtand ich neben ihm. Plötzlich fährt mirs wie ein Lichtſtrahl durch 
die Seele: „wenn ich in das hinter uns liegende Dorf zurückkehrte und 
mit Hilfe * e neue Träger zuſammenbrächte?“ Ich ſage 
es Waldron, der, ſo entnervt und matt, daß er mich kaum verſteht, mir 
ſchweigend die Hand drückt, was ich für ein Zeichen ſeiner fin timmung 
halte. So hüllte ich ihn in meinen Teppich und trete beim fli 
Mondlicht meine einfame nä 0 Wanderung an. f f 

Anfangs war ich zu erfüllt von Waldrons uſtand, um viel an mich 
ſelbſt und meinen Weg zu denken. Ich mochte etwa die Hälfte desſelben 
zurückgelegt hal 1 2 55 mir zum 2 kam, wie mißlich meine eigene 
Lage war. dh fand mich nämlich eben jetzt an einer Stelle, wo die 
Bambus ſo dick en, daß ihre zarten Blätter meinen Weg völlig be⸗ 
ſchatteten; da ſtolperte ich ü „ und fiel längelang hin. Es 
that mir nicht gerade ſehr wehe, nur meine Kniee hatte ich etwas un⸗ 


ſanft aufgeſtoßen; als ich aber wieder aufgeſtanden war und meine be⸗ 


immernden 


ſchmutzten Kleider reinigte, ſah ich zufällig rückwärts und gewahrte mit 
unſagbarem Grauen, daß ein Tiger hinter mir herſchlich. Zuerſt wollte 


ichs nicht glauben und ſuchte mich ſelbſt zu 8 
Unmöglichkeit. „Unſinn!“ i ich mir vor; „ich bin müde, aufgeregt, 
vielleicht iſt ein Fieberanfall im Anzug, und en le Ding dort auf dem 
Wege, das ich für einen Tiger hielt, iſt wahrſcheinlich nur der Schatten 
eines Steines. Lieber an den armen Waldron gedacht und friſch voran!“ 
Ich thats und ſuchte unter allerlei ermutigenden Gedanken ſo ſchnell 
als möglich weiter zu kommen, ohne förmlich zu laufen. Und doch brach 
mir der kalte Angſiſ weiß aus bei dem Gedanken, ohne Flinte, ohne 
Piſtol der Gnade eines Tigers preisgegeben zu fein, wenn das, was i 
geſehen, wirklich ein Tiger war. Wut und Entſetzen bemächtigte fi 
meiner; ich zürnte meinem Verfolger wie einem grimmen Feinde, als 
ob er ein vernünftiges Weſen wäre, das überlegterweiſe mich quälte. 
Ein ſolches Geſpenſt im Rücken zu haben, war unerträglich; irgendwie 
mußte der Sache ein Ende 5 5 werden. Ich erhob meine Arme und 


bereden, das ſei ja eine reine 


> — 


ſchrie wie ein Wahnſinniger. Wer beſchreibt meine Freude, als ich den 
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auf meinem 


ſchung ſei. Kaum 1 9 


nichts anderes, als den 


Tiger aufſpringen und im Dickicht verſchwinden ſah! Er that das, fo 
leiſe, daß ich ſcharf hinſehen mußte, um mich zu überzeugen, daß er wirk⸗ 
lich fort war. Dann aber ſank ich von meinen Gefühlen überwältigt 


zu Boden und wiſchte mir den Schweiß von der Stirne. Mit zittern⸗ 


en Fingern zündete ich meine Zigarre an; doch allmählich wuchs mir 
der Mut wieder ſo, daß ich einen Stein in das Dickicht warf, in dem 
mein 8 verſchwunden war. g i 

„Nun, glückliche Reiſe!“ rief ich in meinem Herzen ihm nach. „Ber: 
mutlich hat die Beſtie mich für einen Hunt gehalten un beim Ton der 
menſchlichen Stimme ſich aus dem Stau gemacht. 3 a a 

„Doch halt! da iſt ſie wieder.“ Die Zigarre entfiel mir, als ich 
dieſe Worte murmelte. Wie verſteinert blieb ich ſtehen beim Anblick des 
majeſtätiſchen Tieres, das ich durch eine Lichtung neben dem Weg her⸗ 
ſchlechen ſah. Der Tiger war mir jetzt viel näher als zuvor, höchſtens 
20 Schritte entfernt, und eig überfiel mich der gräßliche Gedanke, er 
werde mir nun Geſellſchaft leiſten, bis ihm der rechte Augenblick zum 
Sprunge gekommen ſcheine. Wieder nahm ich allen meinen Mut zu⸗ 
ſammen und ſchrie ſo laut ich konnte. Ich hielt mich ſo hart auf der 
andern Seite des Weges, als der Dſchangel es erlaubte, und muſterte 


im Weiterſchreiten ſorgfältig jeden Buſch. Eine Zeitlang war nichts zu 


ſehen. 17 0 hundert Schritten aber tauchte die königliche Geſtalt 
wieder im e auf, und diesmal ſo nahe, daß ich deutlich die 
Streifen ihres Felles unterſcheiden konnte. Obgleich ſie im nächſten 
Augenblick wieder verſchwunden war, hatte ich jetzt die ſchreckliche Ge⸗ 
wißheit erlangt, daß der Tiger gleichen Schritt mit mir hielt. Was 


ſollte ich thun? Umkehren war beinahe jo ſchlimm wie Stilleſtehen, und 


orwärtsgehen hieß faſt Gott verſuchen. Nirgends ein Baum, auf den 


ich mich flüchten konnte. Die Bambus wuchſen in ſo dichten Büſcheln, 


daß keine Hoffnung war, u ein unter dieſen Umſtänden im höchſten 
Grade gefährliches Geräuſch durch ſie hindurchzudringen. Ich konnte 
etwa verſuchen, aus Leibeskräften zu laufen; glich das aber nicht eher 


einer aten für den Tiger, dem es ein Leichtes war, mich ſogar 
zu überholen? Es 


blieb mir alſo nichts übrig, als meinen Weg fort⸗ 
zuſetzen, wie ichs ſeither gethan. Ich hörte nichts als meine eigenen 
85 ritte und das leiſe Rauſchen der Bambus über meinem Haupte, aber 
dieſe nächtliche Stille machte die gelegentlichen Blicke auf den gewaltigen 
Feind, der wie ein Schatten von Buſch zu Buſch neben mir herſchlich, 
nur um jo grauſiger. Wars Einbildung oder Wirklichkeit, daß er mir 
immer näher zu kommen ſchien? Ich weiß es nicht. Ebenſo wenig ver⸗ 
mag ach au. lagen, wie lange es ſo fortging. 


258 ich ſo, von der Angſt gejagt, über die Wurzeln und Steine 
Wege hinſtolperte, glaubte ich plöglic in der Ferne den 
5 Ruf einiger Palankinträger zu hören. Wie ein 1 


ied ſchien mir das Geſumme: Heioh, Haiho! ans Ohr zu dringen. \ 
and einen Augenblick ſtille, um mich zu überzeugen, daß es keine Täu⸗ 
ich, ob ich wache oder träume und ob nicht 
meine ganze Lage ein nächtliches Schreckgeſpenſt meiner aufgeregten Phan⸗ 

taſie ſei. 8 n mich in den Arm, um gewiß zu werden, daß i 
bei vollem Bewußtſein ſei. Eine unnötige Probe! denn da war der 
Tiger wieder, und zwar diesmal gerade vor mir, mitten auf meinen 
Weg gelagert und 105 5 wanzig Schritte von mir entfernt. Wäh⸗ 
rend ich horchend ſtille wund, mußte er dieſen Vorſprung gewonnen 
Oel A a aller kein Wölkchen den Mond, ſo daß ich deut: 
ich jedes Glied des Tieres unterſcheiden konnte bis auf den raſch we⸗ 

delnden Schwanz hinaus. 

Inſtinktmäßig machte ich einige Schritte rückwärts. Ich erwartete 
„Tiger in ein paar gewaltigen Sprüngen auf 
Ei ſehen. Er that aber nichts der Art, ſondern kroch, 
en Boden gelegt, nur ein wenig näher heran, und dies 
ſo ſachte, daß einzig die ſich gleich bleibende Entfernung zwiſchen mir und 
i i auch er fich bewegte. Halb tot vor Schrecken, aber 


ihm mir verriet, a it, Qi 
doch etwas ermutigt durch die näher kommenden Rufe der Pa am kintrag 
wich ich, die Augen feſt auf das Tier gerichtet, einige weitere Scheine 
urück. So viel war mir jetzt klar: es war ein von Puri kommender Pr’ 
lankin in der Nähe und onnte mir möglicherweiſe noch Rettung bringer, 
Die Frage war nur, ob der Tiger mich im Angeſicht der nahenden Hilfe 


mich losſtürzen 
her, Bauch au 


nicht zuvor noch verſpeiſen werde. In der en Spannung ſchwan 
mir die Beſinnung. Das letzte, deſſen ich ich entfinnen kann, iſt, daß 
ich zu rufen verſuchte; ob ich einen Laut 1 weiß ich nicht. 

Als ich wieder zu mir ſel „lag ich in den Armen eines Frem⸗ 


den, der ſich über mich herbe 


his und zwei Palankine 


kam, wo der arme 
verſtand er 110 
ſich. Er ab 

ſeinem Kahlekichen Gefolge, den Palankin des Kranken auf die Schultern 


El 


age vor meine Lippen 
a 


ielt. Eine Maſſe Tr: ind bewaf i 

ſtanden Kr In einem dieſer letzteren erkannte ich den meines Freun⸗ 
des Waldron. Mit ein paar Worten hatte der Fremde mir alles er: 
klärt. Er war der erſte Hilfsbeamte des Kollektors des nächſten Bezirks 
und befand ſich auf einer Berufsreiſe von Puri her, als er an die Ste 
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um meine Geſchichte zu erzählen. Bald entſtand neue Aufregung unter 


diesmal natürlich bei Tag. Dank der dienſtlichen Stellung unſeres neuen 


Beſtie bezeichnete, die um ein Haar > 


Regierung darauf geſetzten Preis zu bekommen. Der Schikari wolle 


aber nicht feines beſtändigen Anblids, die erung an jene Schreckens⸗ 


Qu einem der ante Stücke der Mechanik 


lamen, um das Zifferblatt herumzogen, die Fenſter ſchloſſen und in ihre 


haben, ſind die des berühmten Johann ö N 
von Kircher, Wen Porta, Gaſſendi, Lana und Biſchof Wilkens er⸗ 
ü 


| 


ſonen mahlen konnte. 


den Trägern durch den Ruf: „Bagh, Bagh!“ (Tiger, Tiger!) 


Faſt 
hätten ſie darüber den Palankin zu Boden geworfen. Der Zivilbeamte 
griff nach ſeiner neben ihm liegenden Flinte, bis er aber aus ſeinem 
Palankin ſtieg, war der Tiger auf und davon. Statt ſeiner fand man 


jedoch mit höchſtem Erſtaunen meine Wenigleit. Einen ohnmächtigen - 


Europäer in dieſer Gegend und auf dieſem Wege zu treffen, war ein 
unfaßliches Rätſel, bis ich es löſte. Als der Zivilbeamte meine Ge⸗ 
ſchichte gehört hatte und ſah, wie müde und aufgeregt ich war, drang 
er mir 1 8 ſeinen Palankin auf und ging zu Fuß nebenher. 
Meinen eigenen brachten einige Leute ſeines Troſſes 1 nach. 
Wir erreichten alle drei glücklich das Bangala, Waldron in tiefen 
Schlaf verſunlen, aus dem er am andern Morgen faſt geneſen erwachte. 
Sei es, daß die Arznei, die er erhalten hatte, ein würſame Heilmittel 
gegen die Cholera, oder daß ſein Anfall ein ſehr leichter war, genug, 
er war tags darauf mindeſtens ebenſo reiſefähig wie ich. w war 
er ſogar noch der geſündere von uns beiden, denn die nächtliche Er⸗ 
müdung und Aufregung hatte mir ein ſtarkes Fieber eingetragen. Doch 
war das von der Cholera heimgeſuchte Dorf kein Ort zum Verweilen, 
jo daß Waldron und ich ſofork unſere Reiſe nach Puri fortſetzten — 


Freundes hatten wir keine Schwierigkeit, Träger zu bekommen, und etwa 
um 1 Uhr nachmittags paſſierten wir ohne weiteres Abenteuer wieder 
dieſelbe Strecke, deren einmalige Schrecken ſich meinem Gedächtnis ſo 
unauslöſchlich eingegraben haben. 

Der Weg unſeres Freundes ging in entgegengeſetzter Richtung, aber 
er ſagte uns, in einigen 8 5 werde er wieder in dieſe Gegend zurück⸗ 
kommen, dann wolle er gewiß meinem Kameraden, dem Tiger, ein Nen- 
dezvous geben. 

Lange nachher, als wir in unſerer Garniſon eben emſig mit Paraden 
und Manövern beſchäftigt waren, erhielt ich von eben jenem Beamten 
wirklich einen Brief ſamt einem Tigerfell, das er als die Haut jener 
aufgefreſſen hätte. Es ſei der 
einzige Tiger geweſen, hieß es darin, der jenen Weg unſicher gemacht 
habe, und ein eingeborner Schikari habe A ale, um den von der 


im Magen des Tieres einen goldenen Armring gefunden haben; doch 
ſei dies wohl ein Märlein, wie die Eingeborenen deren ſo viele erzählen. 
Wie dem auch ſei, das Ti iſt jedenfalls prächtig; es bedürfte 


nacht im Dſchangel in mir wach zu erhalten. 


Merkwürdige Automaten. 
N Aach die merk⸗ 
würdige Waſſeruhr, welche der Chalif Harun al 1 id Karl dem 
Großen ſchenkte. Auf dem Zifferblatte efanden ſich zwölf kleine Fenſter, 
welche der Stundenbezeichnung entſprachen. Die Stunden wurden durch 
das Oeffnen dieſer Fenſter angezeigt, aus denen kleine metallene Kugeln 
kamen, welche durch das Auffallen auf eine meſſingene Glocke die Stun- 
denzahl ſchlugen. Dieſe Thüren oder Fenſter blieben offen bis um zwölf 
Uhr, wo zwölf kleine Ritter zu Pferde in demſelben Augenblicke heraus⸗ 


Gemächer Aae SEEN. a 5 - 
Die nächſten Automaten, von welchen ſich genaue Berichte erhalten 
Mer oder Regimontanus, welche 


wähnt werden. Müller ſoll einen künſtlichen Adler ee d haben, der 
dem Kaiſer Maximilian bei deſſen Einzuge in Nürnberg am 7. Juni 
1470 entgegenfog, Nachdem der Adler ſich hoch in die Luft geſchwungen 
hatte, ſoll er in einiger Entfernung von der Stadt auf den Kaiſer zu⸗ 
geflogen, dann umgekehrt ſein und ſich auf das Stadtthor geſetzt und 
Un dort erwartet haben. Als der Kaiſer an das Thor gelangt, ſoll der 
Adler dann die Fluͤgel ausgebreitet und ihn durch eine Neigung ſeines 
Körpers begrüßt haben. Von Müller wird Ade berichtet, er habe eine 
eiſerne Fliege verfertigt, welche durch ein Räderwerk in Bewegung ge: 
ſetzt wurde, herumflog und ſich auf den Tiſch ſetzte. Bei einem Fefe, 
welches er einigen Freunden gab, flog die Fliege ihm von der Hand, in 
dem Zimmer umher m endlich auf die Hand ihres Meiſters zurück. 


Kaiſer Karl Vos ſich nach ſeiner freiwilligen Abdankung mit 
verſchiedenen Automaten. Der 5 5 der um ihn war, hieß Turria⸗ 
nus und ſtammte aus Cremona. Nach der Mahlzeit pflegte er Figuren 
von Pferden und bewaffneten Kriegern I die Tafel zu bringen. Einige 
derſelben ſchlugen die Trommel, andere blieſen auf der Flöte, während 
wieder andere einander mit Speeren angriffen. Bisweilen ließ er höl⸗ 
zerne Sperlinge fliegen, welche zu ihren Neſtern zurückkehrten. hai zeigte 
er eine jo kleine Kornmühle, daß ſie in einem Tage nur für acht Per⸗ 


Das nächſte mechaniſche Stück, welches unſere Aufmerkſamkeit ver⸗ 


dient, Ja jenes, welches von Camus zur Unterhaltung des ann Lud⸗ 


wig XIV. verfertigt wurde. Es beſtand in einer kleinen Kutſche mit zwei 
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Pferden, in welcher eine Dame ſaß und hinter welcher ein Bedienter 
und ein Page ſtanden. Wurde dieſe Maſchine an das Ende einer ent⸗ 
ſprechend großen Tafel geſtellt, ſo klatſchte der Kutſcher mit der Peitſche, 
die Pferde fingen zu laufen an, bewegten die Füße ganz natürlich und 
ogen die Kutſche nach ſich. Erreichte dieſe die entgegengeſetzte Ecke der 
Tafel, ſo lenkte ſie in einem rechten Winkel ein und bewegte ſich an der 
Seite weiter fort. Sobald ſie an der Stelle ankam, wo der König ſaß, 
1 ſie an, der Page ſtieg ab und öffnete den Schlag, die Dame ſtieg 
heraus, verneigte ſich und übergab dem König eine Bittſchrift, welche fie. 
in der Hand hielt. Nachdem ſie eine Zeitlang gewartet hatte, verneigte 
ſie ſich von neuem und ſtieg wieder in den Wagen. Der e machte 
den Kutſchenſchlag zu, ſtieg wieder hinten auf, der Kutſcher flatſchte und 
der Wagen fuhr davon. Der Bediente, welcher vorher abgeſtiegen war, 
rannte der Kutſche nach und ſprang hinten auf. g 

Nicht zufrieden, die Bewegung der Tiere nachzuahmen, ſuchte das 
mechaniſche Genie im 17. und 18. Jahrhundert durch Räder u. ſ. w. 
die Funktionen des Lebens nachzumachen. So ſagt Lobat, daß General 
Degennes, ein franzöſiſcher Offizier, welcher die Kolonie St. Chriſtoph 
gegen die Engländer verteidigte, einen Pfau anfertigte, welcher gehen, 
Getreidekörner vom Boden aufpicken, ſie verdauen, als wären ſie durch 
den Magen gegangen, und ſie verändert wieder von ſich geben konnte. 
Degennes ſoll überhaupt verſchiedene Maſchinen erfunden und Uhren 
gebaut haben, die weder Gewicht noch Feder hatten und doch gingen. 

Der Automat des Degennes brachte vermutlich Vaucanſon auf den 
Gedanken, ſeine berühmte Ente zu bauen, welche in ganz Europa ſo 
großes Aufſehen machte und vielleicht das wunderbarſte Stück war, was 
je die Mechanik bis dahin hervorgebracht hatte. Vaucanſons Ente glich 
völlig dem lebenden Tiere dem Aeußeren und der Größe nach; ſie machte 
alle Bewegungen und Gebärden, fraß und ſoff gierig, bewegte den 
Kopf und den Hals ſo ſchnell, wie es die lebendigen zu thun pflegen, 
ſchnatterte im Waſſer und zog es mit dem Schnabel ein. Auch gackerte 
ſie ganz natürlich. Sie war anatomiſch vollkommen genau wie das wirk⸗ 
liche Tier gebaut; jeder Knochen in der lebendigen fand ſein Ebenbild in 
der künſtlichen, ebenſo die Flügel. Jede Höhlung, jeder Knochenfortſatz, 
jede Krümmung war nachgeahmt und jeder Knochen bewegte ſich wie in 
er Natur. Warf man ihr Körner vor, ſo ſtreckte dieſe künſtliche Ente den 
Hals aus, pickte ſie auf, verſchlang ſie und gab ſie nach einiger Zeit wieder 
von ſich. Der Verdauungsvorgang wurde durch eine chemiſche Auflöſung 
bewirkt, und das Verdaute durch Röhren an die Ausleerungsſtelle geleitet. 

Die Automaten Vaucanſans ahmte ein gewiſſer Du Moulin, ein 
Silberſchmied, nach, der im Jahre 1752 in Deutſchland mit denſelben um⸗ 
erreiſte und 1765 in Moskau ſtarb. Beckmann behauptet, mehrere der⸗ 
elben geſehen zu haben, nachdem die Maſchine in Unordnung gekommen; 


die künſtliche Ente habe aber noch immer freſſen, ſaufen und ſich bewegen 


können. Die Rippen, welche aus Draht beſtanden, waren mit Entenfedern 

belegt und die Bewegung wurde durch die Füße mittelſt eines Cylinders 

und feiner Ketten, wie bei einer Uhr, dem übrigen Körper mitgeteilt. 
E. König. 


Hungerleider und Freſſer vergangener Seiten. 


chon der alte römiſche Schriftſteller Plinius erzählt, daß es orien⸗ 
taliſche Stämme gäbe, die zwölf Tage ohne Eſſen und Trinken leben 
könnten, wenn ſie den Duft einer Pflanze, Buphtalmus genannt, welche 
15 von Zeit zu Zeit an Mund und Naſe halten, einatmen. — In den 
emoiren der Akademie der Wiſſenſchaften, Jahrgang 1700, wird er⸗ 
wähnt, daß nach einem Erdbeben, durch welches ein Dorf bei Neapel 
verwüſtet wurde, ein junger Menſch aus dem Schutte hervorgezogen 
worden ſei, der zehn Tage ohne Eſſen und Trinken gelegen hatte und 
doch noch lebte, weil ihm Luft zum Atmen geblieben war. — Im Jahre 
1785 wurden im Piemonteſſſchen drei Frauen lebend aus einem, von 
einer Lawine verſchütteten Stalle gezogen, wo ſie 38 Tage lang nichts 
genoſſen hatten als Schnee. — Es klingt unglaublich, iſt aber doch wahr, 
daß 1 aus Geiz Hungers geſtorben ſind. Im Sal; 1816 
wurde in Mailand eine alte Jungfer auf ſolche Weiſe eine Beute des 
Todes. Sie blieb beinahe immer im Bette, um den zu ſparen, und 
wahrſcheinlich aus Furcht, durch Bewegung die Eßluſt zu reizen. Nach 
ihrem Tode fand man eine Menge Speiſevorräte in Küche und Kammer, 
und mehr als 30 Ohm Wein in ihrem Keller. Sie beſaß ein ſchönes 
Haus und mehr als 30,000 Fr. Vermögen, welches alles einem weit⸗ 
läufigen Verwandten zufiel. — Einen grellen Gegenſatz zu dieſen frei⸗ 
willigen und unfreiwilligen Hungerleidern bilden Berichte Freſſer, 
deren es zu ee Zeiten gab. Ein römischer Geſchichtsſchreiber 
erwähnt eines Mannes, der gut Zeit des Kaiſers Aurelian lebte und 
an einem Tage ein ganzes gebratenes wildes Schwein und dazu ſehr 
große Brote verzehrt haben ſoll. — Im Jahre 1511 aß ein Lanzknecht 
in Gegenwart des Kaiſers Mapimilian ein einjähriges Kalb, welches 
ſoeben erſt geſchlachtet worden war, ganz roh auf und verſicherte dann, 
daß er noch einen jungen Hammel verzehren könne. Ganz Augsburg 
war Zeuge dieſer Leiſtung. — Zu Anfang unſeres 1 Varadle lebte 
in Nantes ein Gendarm, welchem Napoleon I. täglich 6 Rationen Brot 
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und Fleiſch geſtattete. Dieſe reichten aber oft nicht hin, ſeinen Appetit 
zu ſtillen. Zuweilen ward er ſo vom Hunger getrieben, daß er ſich 
ſelbſt fürchtete und ſeinen Umgebungen nachdrücklich empfahl, keine Kinder 
bei ihm zu laſſen. Einſt hatte er ſich auf einer Fußreiſe durch un⸗ 


mäßigen Genuß von Branntwein berauſcht. Er verirrte ſich in einem 


großen Walde, und da er binnen einer Stunde nichts zu eſſen bekam, 
fiel er betäubt zu Boden. In dieſem Zuſtande wurde er von durch⸗ 
ziehenden Bärenführern, welche ihn angeblich für tot hielten, den Beſtien 
zum Fraß überlaſſen. E. K. 


e 


Margaretha, Königin von Italien. Dieſe erhabene Frau iſt eine der 
anmutigſten Frauengeſtalten, welche je einen Thron geziert haben, und ihren 
Unterthanen beſonders ſympathiſch, weil ſie eine geborene Italienerin und mit 


allen Tugenden und Vorzügen der Frauen ihrer Nation geziert iſt. Geboren 


am 20. November 1851 als Tochter des + Prinzen Ferdinand von Savoyen, 
Herzogs von Genua (des Bruders des verſtorbenen Königs Viktor Emanuel II.) 
und der Prinzeſſin Margaretha (Tochter des + Königs Johann) von Sachſen, 
welche nunmehr mit dem Marcheſe Rapallo in zweiter Ehe vermählt iſt, erhielt 
ſie unter den Augen ihrer erlauchten Mutter eine ungemein ſorgfältige, gründ⸗ 
liche deutſche Er- 


die Traufe.“ — Herr: „Aber in welche entzückende Traufe!“ 


Gewählter Ausdruck. Dame (nachdem ihr ein fremder Herr einen 
Schirm angeboten hat): „Ich nehme Ihr Anerbieten mit Dank an, aber der 
Schirm wird für uns beide nicht reichen, und ſo kommen Sie vom Regen in 
(Hum. Bl.) 

Der Unterſchied. — Spaßmacher (nachdem er mehrere Rätſelfragen 
geſtellt): „Nun, noch eines, Herr Mayer: Was iſt der Unterſchied zwiſchen 
weißem Zuckerkandel und Alaun?“ (Pauſe.) „Na, wiſſen Sie's nicht?“ — 


| Mayer: „Ich muß geſtehen, nein!“ — Spaßmacher: „Dann lecken Sie an 


beiden und Sie werden gleich den Unterſchied merken!“ (Frankf. Journ.) 
Ein verdächtiges Tier. Lehrer: „Ich habe euch jetzt von der Klapper⸗ 
ſchlange erzählt. Wer kennt ein ähnliches Tier, dem man ebenfalls nicht trauen 
darf? Nun Fritzchen?“ — Fritzchen: „Der Klapperſtorch!“ (Weſtf. Merk.) 
Vorſicht. Stubenmaler: „Der Herr Kommerzienrat wünſchen doch die⸗ 
ſes Zimmer in lebhafteren Tönen gemalt?“ — Kommerzienrat: „Malen Sie's 
ohne Töne! Ich halte mein Mittagsſchläfchen drin. (Hum. Bl.) 
Sonderbares Zuſammentreffen von Tagen. Der Schottländer 
Scharp und ſeine Gemahlin waren beide den 1. April 1673 geboren und wurden 
den 1. April 1693 getraut. Drei Kinder in ihrer Ehe erblickten jedes den 1. April 
das Licht der Welt. Scharp und ſeine Gattin ſtarben an einem Tage, 111 Jahre 
alt, im Jahre 1784. Ihre älteſte Tochter, den 1. April verheiratet, gebar 
nach einem Jahre 


ziehung und wuchs 
zu einer ebenſo an⸗ 
mutigen, wie blen⸗ 
dend ſchönen Er— 
ſcheinung heran, in 
welche ſich der da⸗ 
malige Kronprinz 
Humbert verliebte 
und um welche er 
mit Erfolg warb, 
obwohl man ihm 
die Heirat mit ſei⸗ 
ner Baſe ausreden 
wollte. Die Hoch⸗ 
zeit fand am 22. 
April 1868 ſtatt 
und die Ehe iſt in 
jeder Hinſicht eine 
glückliche geweſen, 
denn die Königin 
vereinigt ſämtliche 
Tugenden einer 
trefflichen und echt 
weiblichen Gattin 
mit der anmutig⸗ 
ſten und gewin⸗ 
nendſtenRepräſen⸗ 
tation ihre hohe 
Stellung. — Aus 
dieſer Ehe iſt nur 
ein einziger Sohn 
entſprungen, der gegenwärtige Kronprinz Viktor Emanuel, Prinz von Neapel, 
geboren zu Neapel am 11. November 1869, welcher vor kurzem ſeine große 
Tour durch Europa angetreten hat, um ſich den verſchiedenen Fürſten perſön⸗ 
lich vorzuſtellen und wo möglich eine Gemahlin zu wählen. Der Prinz von 
Neapel iſt unter den Augen ſeiner Eltern und namentlich ſeiner Mutter er⸗ 
zogen, hat eine ausgezeichnete Bildung erhalten, und ſoll ebenſo talentvoll und 
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intelligent, wie charaktervoll und willensſtark fein und ſich feinen Pflichten und 


Verantwortlichkeiten, die ihn als den einſtigen Thronerben erwarten, klar 
bewußt ſein. O. M. 
Gmunden am Traunſee. Einer der lieblichſten Punkte im herrlichen 
Voralpenland des Salzkammerguts iſt der ſtark beſuchte Kurort Gmunden, 
eine Stadt von 6,600 Einwohnern, reizend gelegen am nördlichen Ende des 
Traunſee's, nahe dem Punkt, wo die vom Hallſtädter⸗See kommende und durch 
den Traunſee fließende grüne Traun den See verläßt. Die Lage der Stadt 
iſt ungemein maleriſch und dieſer Eindruck wird noch vermehrt durch die Menge 
der ſchönen Villen, welche die Umgebungen zieren. Von den leichten Hügeln 
hinter der Stadt überſieht man den Traunſee in feiner ganzen Länge bis 
hinab nach Ebenſee an deſſen ſüdlichem Ufer und den impofanten Rahmen 
von Bergen, welche das Oft: und auch das Weſtufer des See's begrenzen und 
welch letztere die Waſſerſcheide zwiſchen dem Traun- und dem Atterſee bilden. 
Gmunden iſt eine ſehr beliebte Sommerfriſche der Wiener vornehmen und 
reichen Geſellſchaft und ein beliebter Kurort mit einem ſchönen Kurhaus mit 


Bädern aller Art, Molkenkur und einer eleganten Trinkhalle für alle mögli⸗ 


chen Mineralwaſſer und einer am weſtlichen Ufer ſich eine Viertelſtunde weit 
hinziehenden ſchattigen Eſplanade, von welcher aus man eine prachtvolle Aus⸗ 
ſicht auf den See und die gegenüber liegenden Berge, den Grünberg, den 
Traunſtein, den Erlakogl u. a. m. und auf die Gärten und Villen genießt, 
welche die Stadt umgeben. Die Annehmlichkeiten, welche der See, die groß⸗ 
artige und liebliche Natur bieten, leihen der Stadt einen unausſprechlichen 
und unvergänglichen Reiz, denn ſchon die Römer ſollen hier eine Kolonie La- 
ciacum gehabt haben, aus welcher ſich im Mittelalter hier die Stadt Gamundia 
als Salzſtapelplatz entwickelte und ſchon früh zu Blüte und Reichtum gedieh, 
aber im Jahr 1440 abbrannte. Außer dem altertümlichen Rathaus und den 
Kirchen hat die Stadt noch manche Sehenswürdigkeiten, ſchöne Anlagen und 
herrliche Ausſichtspunkte in ihren nächſten Nähe aufzuweiſen und iſt in hohem 
Grade eines Beſuches wert. O. M. 


Ein Tigerabenteuer in Südindien. (Mit Text.) 


den General Mont⸗ 
gommery, der ſich 
im Kriege der ame: 
rikaniſchen Staaten 
gegenEnglandaus⸗ 
zeichnete. Derſelbe 
war im Jahre 1737 


benjährigen Kriege 
diente er als Ka⸗ 
pitän im engli⸗ 
ſchen Heere, ging 
aber nach Beendi⸗ 
gung des Krieges 
nach NewYork. 
Er verließ ſeinen 
Landſitz, um für 
jein neues Vater⸗ 
land zu kämpfen, 
wurde 1775 vom 
Kongreß zum Ger 
neral: Major er: 
nannt und erhielt, 
da General Schuy- 
ler durch Krankheit 
verhindert wurde, 
das amerikaniſche 
Heer nach Kanada 
zu führen, den Be: 
fehl über dasſelbe. 
Am 12. November 
nahm er Montreal ein, und am 31. Dezember, als er an der Spitze der New⸗ 
Yorker in die untere Stadt Quebeck drang, fand er nicht weit von der Gegend, 
wo er den tapferen General Wolf hatte fallen ſehen, ſeinen Tod. K. 


Charade (gſilbig). 


Am tiefen Meer, am ſeichten Bach, 
Beim Taſchenkamm, im Putzge⸗ 


Bilderraͤtſel. 


ma 
Sieht die zwei Erſten ſtets dein 
Blick: 
Du ſelber ſtrahlſt in ihm zurück. 


Dem Dritten küßt die Felſenſtirn 

Der froſtig-feuchte Nebelflor, 

Und Stürme rauh und wild um⸗ 
ſchwirr'n 

Ihm oftmals Bartgelock und Ohr. 


Das Ganze gibt den Namen an, 
Für einen frechen Räubersmann, 
Mit wahrem Baſiliskenblick 

In Schillers erſtem Bühnenſtück. 


Homonym. 


Als wicht'ge Stadt im Weltver⸗ 
kehr bin ich bekannt, 

Verkehrt geleſen hab' ich Blitze 
in der Hand. 


Auflöſung folgt in nächſter Nummer. 


Auflöſung des Silbenraͤtſels in voriger Nummer: 


Calcutta, Ardennen, Trinidad, Altona, Lieſtal, Oahu, Nantes, Frawadi, Eule, Niemen. 
Eatalonien-Andalufien. 


Jeder Nachdruck aus dem Inhalt diejes Blattes wird ſtrafrechtlich verjolgt. 
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geboren. Im ſie⸗ 


